
In der Fremde soll man sich
ändern – Matthias Polityckis
anregendes  Buch  über  das
Reisen
geschrieben von Bernd Berke | 26. Juni 2017
Auf der Rückseite des Umschlags steht es abermals: Matthias
Politycki (Jahrgang 1955) wird gelegentlich als Abenteurer und
Draufgänger der deutschen Gegenwartsliteratur bezeichnet. Das
mag ja stimmen. Fest steht jedenfalls: Der Mann ist ungeheuer
viel und zuweilen recht riskant gereist – bis in die letzten
Weltwinkel.  Davon  legt  er  in  seinem  neuen  Buch  beredtes
Zeugnis ab.

Der  längliche  Titel  zieht  schon
entsprechend  weite  Horizonte  auf:
„Schrecklich schön und weit und wild. Warum
wir reisen und was wir dabei denken“ heißt
der Band, der wirklich auf ausgesprochen
vielfältigen Reiseerfahrungen basiert. Auch
die  allermeisten  Backpacker  dürften  auf
vergleichsweise  ausgetretenen  Pfaden
unterwegs sein. Von verwöhnten Individual-
oder Pauschaltouristen ganz zu schweigen.

Wo ist nur die alte Freiheit geblieben?

Gleich eingangs benennt Politycki ein Grundproblem heutigen
Reisens, das – von Ausnahmen abgesehen – bis vor einiger Zeit
noch relativ ungebrochen als Synonym für Freiheit gegolten
hat. Jetzt freilich, unter dem Eindruck von Krieg, Terror,
Globalisierung  und  weltweiten  Flüchtlingsströmen,  habe  sich
ein  tiefer  Bedeutungswandel  vollzogen.  „Reisen  hat  seine
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Unschuld  verloren“.  Sagen  wir  mal:  spätestens  jetzt,
vielleicht  für  alle  restliche  Zeit.

Die einst als „Exotik“ wahrgenommene Fremde könne nun bereits
beginnen,  wenn  wir  aus  der  heimischen  Haustür  gehen.
Andererseits gebe es „da draußen“, also rund um den Erdball,
oft  nichts  grundsätzlich  „Anderes“  mehr  zu  entdecken.  Da
stellt sich die Frage, was denn eigentlich authentisch sei.
Vielleicht gar nichts? Oder eben alles. Auf seine Weise. Doch
trotz wachsender Bedenken treibt es Politycki immer wieder
hinaus in die Ferne. Es ist eine unstillbare Sehnsucht.

Immer neue Bewährungsproben

Aber  keine  Angst.  Politycki  theoretisiert  und  reflektiert
natürlich nicht nur, er wird sozusagen tausendfach konkret und
schöpft  freigebig  aus  dem  reichen  Reservoir  seiner
Erfahrungen.  Dabei  geht  es  vor  allem  um  die  Haltung  des
Reisenden, der sich in verschiedenen Weltgegenden jeweils ganz
anders  benehmen  und  bewähren  müsse,  nirgendwo  jedoch
unterwürfig.

Auf Reisen, so Politycki, treffe man vor allem Menschen aus
der Unterschicht der jeweiligen Länder. Daher müsse man sich –
zumal  als  Alleinreisender  –  handfest  und  selbstbewusst
behaupten,  notfalls  gar  hart  auftrumpfen,  um  nicht
unterzugehen und seine Würde zu wahren. Da man sich – auch mit
Englisch – längst nicht überall verständlich machen könne,
müsse  man  sich  dafür  auch  eine  angemessene  Körpersprache
zulegen.

Ist das ein Beispiel neudeutscher Überheblichkeit? Wohl kaum.
In  entlegenen  Gebieten  unterwegs,  muss  man  sich  schon  so
mancher  Zudringlichkeit  zu  erwehren  wissen,  diese  Einsicht
vermittelt  Politycki  sehr  glaubhaft.  Ansonsten  ist  er
jederzeit  bereit,  seine  Urteile  zu  korrigieren,  zu
relativieren und neu zu fassen. Eben das sollte ja eine Frucht
wirklichen Reisens sein.



Auch Müllberge und Slums nicht gemieden

Mit wohlmeinender politischer Korrektheit, so der Autor, komme
man jedenfalls nicht weit. Und überhaupt: „Je weiter er in der
Welt herumgekommen ist, desto schwerer wird es dem Reisenden
fallen,  zu  übergreifenden  Meinungen  und  Etikettierungen  zu
gelangen.“  Somit  erweist  sich  intensives  Reisen  auch  als
permanente Verunsicherung.

Touristische  Stätten  erscheinen  dem  erfahrungshungrig
Suchenden in aller Regel als Enttäuschungen, als hoffnungslos
überfüllte Plätze, an denen „sich die Weltjugend zum Posen
trifft“  und  Millionen  Selfies  knipst.  Der  Autor  hingegen
scheut  sich  nicht,  beispielsweise  indische  Müllberge  zu
besteigen, um auch diese abscheuliche Seite des ungeheuren
Subkontinents am eigenen Leibe zu erfahren. Ebenso ist er
(notgedrungen „kalten Blickes“) durch etliche Slums gezogen,
um  alle  Stufen  des  Elends  zu  sehen  und  also  vor  der
furchtbaren Wirklichkeit nicht die Augen zu verschließen. Es
ist sicherlich kein zynischer Voyeurismus, der ihn treibt,
sondern Erkenntnisdrang. Das darf man ihm glauben.

Wer  so  unbedingt  reist,  kommt  zwangsläufig  in  extreme,
manchmal  auch  gefährliche  Situationen,  in  physische  und
psychische Grenzbereiche – ob nun in Nepal, Samarkand, Ruanda,
Lateinamerika oder Japan, um nur ganz wenige Zielgebiete zu
nennen.

Wo gibt es die besten Barbiere der Welt?

Politycki erzählt von all dem sehr anschaulich und keineswegs
mit dem Gestus des Eroberers oder Triumphators. Er erwähnt
auch manche Peinlichkeit, manche „Niederlage“ in der Fremde.
Es sind buchstäblich Erfahrungen fürs Leben. In der Fremde ist
man zuweilen rundum gefordert, kann und muss man ein Anderer
werden, sich neu erproben. Das fängt schon mit äußerlichen,
nur  scheinbar  „banalen“  Dingen  wie  dem  indischen
Straßenverkehr  oder  dem  japanischen  Straßensystem  an.



Anregend  sind  auch  einige  Exkurse  wie  etwa  der
aufschlussreiche  Vergleich  von  Barbier-Besuchen  in
verschiedenen Ländern. Der Autor greift nach und nach zahllose
Aspekte  des  Reisens  auf  und  zitiert  dabei,  um  den  Kreis
nochmals  zu  erweitern,  en  passant  nicht  nur  große
Reiseschriftsteller  wie  etwa  Bruce  Chatwin,  sondern  auch
ähnlich reisesüchtige Gefährten und Freunde.

Ein gewisser Überdruss gehört irgendwann dazu

Als Signale vom Gegenpol liest man in diesem Kontext Zeilen
des  Reise-Skeptikers  Gottfried  Benn:  „Ach,  vergeblich  das
Fahren! / Spät erst erfahren Sie sich: / bleiben und stille
bewahren  /  das  sich  umgrenzende  Ich.“  Nein,  dieser
Stubenhocker! Doch den Überdruss am Reisen, das Gefühl, alles
schon  (eindrucksvoller)  gesehen  zu  haben,  den  kennt
selbstverständlich  auch  Politycki.

Unterdessen fragt man sich, wann und wie Politycki neben den
Reisen überhaupt noch die Zeit zum Bücherschreiben aufgebracht
hat.  Egal.  Er  hat’s  ja  mal  wieder  geschafft.  Dieses  mit
Erfahrung gesättigte, durchlebte und durchdachte Buch kann die
Einstellung zum Reisen und damit zum Dasein ändern. Es gehört
ins Regal – oder besser noch: gleich ins Reisegepäck.

Matthias  Politycki:  „Schrecklich  schön  und  weit  und  wild.
Warum  wir  reisen  und  was  wir  dabei  denken“.  Hoffmann  und
Campe. 351 Seiten. 22 €.

Wo man endgültig stirbt
geschrieben von Bernd Berke | 26. Juni 2017
Ein  Mann  in  den  frühen  Sechzigern  kommt  morgens  in  sein
Arbeitszimmer. Am Schreibtisch sitzt seine Ehefrau. Er schöpft
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zuerst keinen Verdacht. Sie scheint in Lektüre versunken zu
sein.  Wahrscheinlich  korrigiert  sie  wieder  einen  seiner
Aufsätze – wie schon so oft seit so vielen Jahren.

Doch sie ist tot.

Sie hat ein letztes Schriftstück hinterlassen, korrigierende
Anmerkungen offenbar, die sich freilich nach und nach als
grundsätzlich gegen ihren Mann gerichtete Suada erweisen. Am
Schluss  dieser  Ausführungen,  aus  denen  fortan  ausgiebig
zitiert  wird,  verläuft  ihre  Handschrift  zunehmend  fahrig,
schließlich taumelt sie ins Nichts.

Nach und nach scheint uns der Autor Matthias Politycki (wohl
bekanntestes  Werk:  „Weiberroman“)  nun  die  Anatomie  der
ehelichen  Beziehung  nachzureichen.  Aber  seine
„Jenseitsnovelle“, der Titel deutet es schon an, soll nicht
nur  von  dieser  Welt  sein.  Zur  „Novelle“  fällt  einem  die
„unerhörte Begebenheit“ ein, die Goethe als gattungsbildend
ansah.

Doch eigentlich geht es hier gemächlich zu. Stunde um Stunde
hält Schepp nun Totenwacht, liest mit wachsendem Befremden, ja
Entsetzen  ihre  finalen  Aufzeichnungen,  die  bittere  Bilanz
eines langen Ehelebens.

Dieser Hinrich Schepp und seine Frau Doro haben sich gegen
Ende der 70er Jahre kennen gelernt. Scheinbar unzertrennlich
wurden  sie,  als  er  sich  auf  ihre  Phantasie  von  Jenseits
eingelassen hat. Ihre beunruhigende Vision: Nach dem irdischen
Tod werde man zu einem See gelangen, der einen magisch anzieht
und in dem man dann erst endgültig stirbt. Er sichert ihr zu,
ihr  in  solchem  Falle  vorauszueilen  und  das  Terrain  zu
sondieren. Für diese wohlfeile Zusage heiratet ihn Dorothee
Wilhelmine Renate Gräfin zu Hagelstein (welch ein gebastelter
Name!) – und opfert ihre mögliche Karriere.

Über  Jahrzehnte  hinweg  hat  sie  sich  einlässlich  mit  dem
chinesischen  Weisheitsbuch  „I  Ging“  befasst,  wohingegen  er



sich als Sinologe eine entlegene, aber leidlich auskömmliche
Expertennische gesucht hat. Esoterikerin trifft Skeptiker mit
zynischen Anwandlungen. Kann das gut gehen? Wohl kaum. Sie
sind  einander  immer  fremd  geblieben.  Weiterer  Dreh:  Der
vormals kläglich Kurzsichtige Schepp ließ eines Tages seine
Augen lasern, sah auf einmal in mehrerlei Hinsicht klar und
wurde ungeahnt welthungrig, menschengierig.

Doro hat am Ende noch einmal eine Erzählung hervorgekramt, die
Schepp vor vielen Jahren begonnen und dann beiseite gelegt
hat. Auch daraus wird streckenweise zitiert. Und Doro schreibt
dazu ihre zornige Interlinear-Version. Noch eine Ebene also,
noch  eine  Spiegelung  –  und  es  bleibt  nicht  das  letzte
Vexierspiel  in  diesem  intimen  Kabinett.  Schepps  Erzählung
handelt von einem gewissen Marek, einem 70er-Jahre-Freak und
chaotischen Alkoholiker mit Citroen-„Ente“; von der Szene- und
Säuferkneipe „Blaue Maus“ und der Bedienung Hanni, die es
Marek angetan hatte. Bei Politycki kleiden sich diese Episoden
in süffige Genre- und Sittenbilder aus den 1970ern. Die Jahre,
die ihr kennt…

Wie  in  einer  Metamorphose  wird  das  besagte  Lokal  zum  „La
Pfiff“,  in  dem  die  irrlichternde  Dana  bedient,  die
ausgerechnet  ein  Tattoo-Zeichen  trägt,  das  dem  „I  Ging“
entnommen  ist.  Eine  lockende  Hure,  doch  gleichzeitig  eine
Unberührbare. Und überhaupt: Was ist real, was ist Fiktion?
Was ist bloße Säufer-Hirngeburt? Hat Hinrich Schepp sich in
Marek  selbst  porträtiert  und  seinen  Willen  zur  Untreue
verdruckst durchblicken lassen? Und welchen Anteil hat Doro an
all  dem?  Offenbar  einen  gehörigen.  Sie  hat  ja  sogar  Dana
regelmäßig getroffen.

So wogt die Novelle recht gemächlich auf und nieder, manchmal
plätschert sie leise. Der Autor streut gezielt Rätsel aus,
betreibt routinierte Geheimnistuerei. Wie ungreifbar sind hier
doch  letztlich  die  menschlichen  Beziehungen!  Irgendwann
beschleicht den Leser ein grauslicher Verdacht: Sind wir etwa
schon im Zwischen- oder gar im Totenreich angelangt, in dem



all üblichen Mutmaßungen über so genannte „Wirklichkeit“ keine
Rolle mehr spielen?

Und tatsächlich. Auf Seite 121 hebt der ganze Bericht noch
einmal von vorn an, zunächst mit exakt den gleichen Worten wie
zu Beginn. Literatur in der Endlosschleife? Wo soll das nur
hinführen?

Ja,  wohin?  Das  Buch  ist  phasenweise  umstandskrämerisch
geraten.  Politycki  will  seine  Geschichte  umwölken  und  zum
Wabern  bringen.  Wir  haben  verstanden:  Wir  sollen  nicht
verstehen. Also gut. Dann bleiben wir eben hübsch ratlos und
vermuten etlichen Tiefgang.

Matthias  Politycki:  „Jenseitsnovelle“.  Verlag  Hoffmann  und
Campe. 126 Seiten. 15,99 €.

Ein  Mann  sucht  seine
Frauenformel  –  Matthias
Polityckis „Weiberroman“
geschrieben von Bernd Berke | 26. Juni 2017
Von Bernd Berke

«Wie sollte man dermaßen viel Frau aushalten? Wo man doch erst
21 war und sich nach einem Mädchen sehnte“, seufzt Gregor
Schattschneider. Jaja, da gibt es Unterschiede. Gerade weil
Gregor, Held in Matthias Polityckis „Weiberroman“, ständig im
Gefühls-Chaos steckt, hält er formal auf Ordnung im Seelen-
und Hormon-Haushalt: Er stellt lauter Frauen-Hitlisten auf,
und einmal tastet er sich gar zu einer „Frauenformel“ vor,
gegen  die  Einsteins  Relativitätstheorie  oder  Heisenbergs
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Weltformel Kinkerlitzchen sind.

Gregor in drei Lebensphasen: Anfang der 70er Jahre erleben wir
seine Pubertätsnöte in Lengerich (Münsterland), gegen Ende der
Dekade studiert er in Wien – und ausgangs der 80er Jahre
begegnen wir dem Taugenichts, der mit 32 Jahren immer noch
kein Examen zuwege gebracht hat, in Stuttgart. Wie soll er
auch sein Uni-Studium abschließen, wo er doch als Hauptfach
das „Studium der Weiber“ gewählt hat?

Jugendliebe im Münsterland

1972 in Lengerich taucht eines Tages „Die Neue“ in der Foto-AG
auf:  Kristina  heiß  sie!  Bisher  haben  die  Jungs  aus  dem
Gymnasium nur verächtlich von „den Weibern“ geredet, jetzt
plötzlich  beginnen  sie  von  solchen  Mädchen  zu  schwärmen.
Herrlich nun die Detailmalerei, mit der Politycki eine Jugend
in der damaligen Provinz schildert.

Es war die Zeit, da man in Parka und Jeans herumschlurfte, in
der man samstags den Billigplattenspieler „Hit Master“ anwarf,
um  (per  Mikrofon)  die  neuesten  Rock-Scheiben  aufzunehmen.
Wehe, wenn plötzlich die Eltern ins Zimmer taperten. Dann war
–  wie  symbolträchtig  –  die  Aufnahme  von  Led  Zeppelins
„Stairway  to  Heaven“  (Treppe  zum  Himmel)  wieder  hin.

https://www.revierpassagen.de/93625/ein-mann-sucht-seine-frauenformel-mathias-polityckis-weiberroman/19970806_1731/51vqenlehbl-_sx322_bo1204203200_


Der Autor versteht es wunderbar, in diese örtlich und zeitlich
präzis verankerte Geschichte den Verlauf einer ersten Liebe
einzuflechten  –  stets  ironisch  gebrochen  und  daher  höchst
glaubhaft.

Um jeden Blick wird gezittert

All die unsichere Zeichen-Deuterei, bei der vor jedem Blick
der Angebeteten gezittert wird. Dann aber auch die Jungmänner-
Ausflüge nach Osnabrück, wo die Stripperin Larissa auftritt,
erstes  Exemplar  der  nächsten  erotischen  Stufe,  Vollweib
nämlich.

Richtig auf den Frauen-Trip kommt unser Gregor erst in Wien.
„Am Plüschrand der Ereignisse“ (welch‘ schöne Formulierung)
spricht ihn im „Popclub“ eine gewisse Tania an – für den
Wohngemeinschafts-Freak  eigentlich  eine  unmögliche  Ziege  im
weißen  Overall  und  silbernen  Stiefeletten.  Die
Zahnarzthelferin mit Wiener Dialekt scheint strohdoof zu sein.
Wie sich Gregor vor seinen Kumpanen schämt, wenn sie den Mund
auftut!  Doch  Tania  hat  andere  Qualitäten.  Bei  dieser
Gelegenheit müssen wir allerdings verraten, daß der Autor alle
„Stellen“ geschwärzt hat. Wie überaus gemein…

„Was will uns dieses Playmate sagen?“

Groteske Quälerei einer ungleichen Beziehung: Gregors Lavieren
zwischen fleischlicher Lust und geistiger Abneigung bereitet
unbändiges  Lesevergnügen.  Klar,  daß  nebenher  mancher
Seitensprung und Kneipenzüge mit finalem Vollsuff fällig sind.
Auch absolviert man im trauten Macho-Kreis „Playboy“ Seminare
und  analysiert  die  Aufklappseiten:  „Was  will  uns  dieses
Playmate sagen?“

Nicht nur wegen solcher Ablenkungen erreicht die Aufregung um
den „Deutschen Herbst“ der RAF-Attentate Gregor in Wien nur
gedämpft.  Politycki  (Jahrgang  1955)  porträtiert  seine  und
Gregors  Generation,  die  zwischen  APO  und  Punk  geistig
heimatlos bleibt, als ziemlich unpolitisch. Zieht mal eine



Demo vorbei, macht man sich über Rechtschreibfehler auf den
Transparenten lustig.

Muskulöses Mädchen aus der Metzgerei

In Stuttgart läßt sich Gregor von der Chefstewardess Katarina
aushalten,  einer  kühlen  Schönen  im  Designer-Schick  der
neonbeleuchteten  80er  Jahre.  Nach  fünf  Jahren  geht  Gregor
dieses Outfit so auf die Nerven, daß er ins andere Extrem
fällt und sich der erbarmungswürdig schwäbelnden Metzgerei-
Verkäuferin  Karla  („Mensch,  kapiersch  des  ned,  i  ben
schwanger!“)  in  die  muskulösen  Arme  wirft.  Im  komischen
Kontrast  der  beiden  Frauen  steckt  viel  vom  zwiespältigcn
Zeitgeist der 80er.

Pfiff bekommt das Buch auch durch Polityckis Maskierung als
Autor. Er läßt „Ecki“, einen Freund Gregors, als Herausgeber
einer Ausgabe des „Weiberromans“ auftreten, der eigentlich von
Gregor stamme. Immer wieder mäkelt dieser Ecki in Fußnoten am
Inhalt hemm. So nimmt man Kritikern den Wind aus den Segeln;
Dabei war’s hier doch gar nicht nötig.

Matthias Politycki: „Weiberroman“. Luchterhand. 421 Seiten. 44
DM.


